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Jeder Fußballfreund kennt die  unbequeme  Frage  verst~indnisloser Mit-
menschen, was denn so spannend daran sei, daß 22 Erwachsene 90 Mi-
nuten lang hinter einem Ball herlaufen.  Ist es  nicht völlig belanglos, ob 
ein Ball in dem einen oder dem anderen Netz landet, ob diese oder jene 
Mannschaft als Sieger vom Platz geht? Der Skeptiker bleibt für  die Fas-
zination des  Fußballs  unempfanglich,  selbst wenn er die  Regeln  kennt 
und ein besonders gutes Spiel sieht.  Dem Fußball  freund erscheint dage 
gen bereits die Frage nach dem Grund für seine Begeisterung grundsätz-
lich  verfehlt.  Ihm ist  die  Attraktivität  des  Fußballs  selbstverständlich. 
Ballbeherrschung, Schnelligkeit und  Elcgan7.  der Spieler, Strat.egien  des 
Spielaufbaus, die Dramatik einer spannenden Partie - das  alles  übt auf 
ihn eine unmittelbare, unabweisbare Faszinationskraft aus.  Dennoch hat 
er Mühe, dem Skeptiker seine Begeisterung zu erklären. Warum steht er 
dem Vorwurf,  seine  Begeisterung  sei  hohl  und  Fußballspiele  nichtig, 
hilflos gegenüber? Weil Fußball,  so scheint es  zunächst.,  nichts  /Jedeulel. 
Im Gegensatz zu anderen Kollektivereignissen wie Theateraufführungen, 
Gedenkveranstaltungen, Karnevalsumzügen  oder Gottesdiensten besit.-
zen Fußballspiele (wie  überhaupt der Sport)  keine semantische Dimen-
sion - sie erzählen keine Geschichten, gedenken keiner historischen I  ~r­
eignisse, karikieren keine Politiker, verbinden nicht mit:  dem (;üttlichen. 
Fußballspiele beanspruchen keinen mimetischen, referentiellen, symboli-
schen oder sakralen Sinn.  Fußball isl rußball Dennoch hahen Siege und 
Niederlagen in den Stadien der Welt für Millionen von Zuschauern eine 
viel größere Tragweite, als ein lapidares Protokoll der Ki)rper-·  und Ball-
bewegungen auf dem Rasen erahnen ließe. Warum? 
Werfen wir einen Blick zurück.  Bis  in die sicb7.iger Jahre beherrschte 
eine ideologiekritische, von Theorien der Frankfurter Schule bestimmte 
Haltung die  wissenschaftliche  Beschäftigung  mit dem  Fußhall.  Bereits 
1899 hatte der nordamerikanische Soziologe Thorsl.ein Veblen den Fuß·-
ballsport als  "eine einseitige Rückkehr in die  Barbarei, beziehungsweise 
eine  Rückkehr zur natürlichen Bestie" gebrandmarkt:  "Die Kultur. die 
der Fußball hervorbringt,  besteht  in  exotischer Grausamkeit  und  Ver-8  Mtllias Martillez 
schl~genheitCCI. Ein halbes Jahrhundert später verschärfte die Frankfurter 
Schule Veblens Vorwurf, indem sie den Fußball nicht als  einen Atavis-
mus verdammte, sondern ihm eine manipulative  Funktion im Rahmen 
der modernen Gesellschaft zuwies.  In Theodor W. Adornos und Max 
Ilorkheimers Dialektik der AI~/klärung (1948) erscheint der moderne Sport 
als  unbewußt.e  Sclbstdisziplinierung  und  dient  der  Affirmation gesell-
schaftHcher Verhältnisse;  Aktive  und Zuscha·uer entrinnen im Fußball 
nur  scheinbar dem  mechanisierten  kapitalistischen  Arl;>eitsprozeß,  in 
Wahrheit aber reproduzieren sie .  ihn.  "Unterworfene  feiern  die  eigene 
Unterwerfung. Sie parodieren Freiheit durch die Preiwilligkeit des Dien-
stes, den das Individuum dem eigenen Körper noch einmal abzwingt. In 
der Freiheit über diesen bestätigt es  sich dadurch, daß es  das Unrecht, 
das ihm selber vom gesellschaftlichen Zwa~ge  widerfuhr, an den Sklaven 
Körper wcitergibt."2 An anderer Stelle bezeichnet Adorno den Fußball 
als "Element des Schwindels". Seine Funktion sei es, "die Menschen zur 
Bedienung der Maschine funerbittlich] einzuschulen" und sie so in einem 
"Reich der Unfreiheit"3  festzuhalten.  Die fußballkritische  Haltung der 
Frankfurter Schule  wurde  dann  insbesondere von  Gerhard  Vinnai  in 
seinem verdikt  freudigen Buch Fußballsport als Ideologie (1970) entfaltet. Für 
Vinnai gehört der Fußball zur Unterhaltungsindustrie, die "der Einübung 
und Zementierung des herrschenden Realitätsprinzips dient und dadurch 
dic Opfcr des entfremdeten industriellen Apparates bei der Stange hält". 
Das  "geschwächte  Ich  der  Zuschauer"  erliege  dieser  "Versklavung" 
durch den "kapitaHstischen Produktionsapparat" ebenso wie die aktiven 
Fußhaller, die durch ihr Training "den Leib und die Seele tendenziell der 
Maschine  angleichen",  indem  sie  fabrikhaft  genormte  Verrichtungen 
durchführten - kurz: "Die Tore auf dem Fußballfeld sind die Eigentore 
der Beherrschten!"4 
So1che Kritik klingt heute unerträglich dogmatisch, ihre Sprache wirkt 
bombastisch,  der  Entlarvungsgestus  eifernd,  die  behaupteten  Zusam-
menhänge kur7.schlüssig.  Vergangen sind die Zeiten, als  es zum guten 
Ton gehörte, den Fußball als Instrument der verruchten Unterhaltungs-
1  'l'horstein  Veblen:  'J'he01ie  der feinen  l.....eute.  Eine  O"konomische  Untersuchung  der 
Institutionen 11899), München 1981, S. 193. 
2  Max Horkheimer  /Theodor W.  Adorno: Dialektik der Al!lklärung (r.w. Ador-
no: Gesammelte Schriften, Bd. 3), Frankfurt a.M  ..  1981, S. 328. 
.\  Thcodor W.  Adorno: "Veblens Angriff auf die Kultur", in:  Ders.: Gesammelte 
Schriften, fid. 10/1, Frankfurt a.M. 1977, S. 72-96, hier S. 80. 
·1  Gerhard Vinnai: Fuß/udlsport als Ideologie, Frankfurt a.M. 1970, S. 13, 21, 110. 
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industrie zur Produktion von falschem Bewußtscin und 7.ur  AHinnation 
gesellschaftlicher Verhältnisse zu denunzieren. Inzwischen wird Fußball 
von deutschen Politikern sogar  zu  einem  ,,(i-rundnahrungsmittel"c;  er-
klärt. In einer weniger prätentiösen Gestalt sct7.t sich die Kritik atn Fuß 
ball als  Symptom der kapitalistischen  Gesellschaft allerdings  his  heute 
fort. Nun wird dcr gute alte Kern des Fußballs von scincr gegenwärtigen, 
durch  zunehmende  Kommerzialisicrung  korrumpicrt.en  I ':rscheinung 
unterschieden. So trägt ein neuercs  Buch uen bezeichnenden Titel  Der 
gezähmte  Fußball  Zur Gest'hicbte  ei1leJ  Sllbl1er.ri!Jen  .\'port.r.6  l)iesc  Auffassung 
läßt sich  unschwer als  Variante  der  traditionsreichen  Verurteilung der 
Moderne als  Verfallsstufe einer vormodernen, goldenen  Vergangenheit 
erkennen. Ihre grundsätzliche Berechtigung soll hier nicht. rundweg be-
stritten, aber ihr Erklärungsanspruch eingeschränkt werden. Natürlich ist 
die zunehmende Verflechtung des  ProfifußbaLls  mit der Wirtschaft un-
übersehbar.  Das  läßt  sich  mit  einigen  Geldbctr~igen  illustriercn.  Der 
Portugiese Luis  :rigo wechselte 2000  für  116  Mio.  DM zu  Real ""1mhit! 
(wobei der Verein wiederum die Hild- und Vermarktungsrechtc an Figo 
für 70 Mio. DM an das Telekommunikationsunternehmen  TeI~/ol/it-u ver-
kaufte); der aktuelle Rekordhalter Zinedine Zidane ging ein Jahr später 
für 147 Mio. DM zum selben Verein. Der Brasilianer  Rivaldo  ist  heim 
CF Barcelona  mit 13 Mio.  DM jährlich (plus  Prämien) international der 
bestverdienende Fußballprofi. Für immer jüngere Spieler werden immer 
höhere Summen gezahlt. Im August 2000 wechselte der vierzehnj~ihrigc 
Argentinier Ariel Iluguetti für 2 Mio. DM von HOttl.l"I1;Oß zum CI" Htlr-
celona. Der weltweit reichste Fußballverein A1tJ1uhe.rter United erzielt derzeit 
einen Umsatz von 330 Mio.  DM und wird auf cinen Wert VOll  51 H IVlio. 
DM geschätzt. Der deutsche Branchenführer lJl!yem  Afiim-hcII  strebt  für 
die Saison 2001/02 einen Umsatz von 300 Mio. DM an; sein Unterneh-
menswert wird auf 300 Mio.  DM geschätzt, der Rcingewinn für die Sai 
san 2000/01 auf mehr als  30 CVlio.  DM; allein aus der Teilnahme an der 
Champions  League-Saison  1999/2000 bezogen die  ßf!.ycrn  57  M in.  D 1\1  . 
Zahlen, die  klarmachen, daß  der 1-'C  Bqye17l  eill  Verein  1'011  ;1l/(,rIlfll;ollfller 
5  So  der  bayerische  Staatskan7.lcichef  und  Mcdicnminislcr  I~  .. will  Iluht.'r 
("Grundversorgung: Von Bundesliga-Fußball um 22 1  Ihr will  die i\RD nichts 
wissen", Süddeutsche Zeittmg,  19.1.2001). 
6  Hg.  v.  Dietrich Schul7.e-Marmeling,  Göttingell  1992.  Dieser  Band  ist  aller-
dings erheblich seriöser als Vinnais Pamphlet. 10  Mafias Martinez 
IV/eltbedeutung  (Waldemar Hartmann) ist.7  Für die Fernsehübertragungs-
rechte der Bundesligasaison 2000/01  (1.  und 2.  Bundesliga) zahlten die 
deutschen Sender 750 Mio. DM an den zentralen Vermarkter DFB.  Die 
curopäischen Pernsehrechte für die"  nächsten Weltmeisterschaften 2002 
und 2006 wurden für 3,4 Milliarden DM von der Kirch-Gnippe erwor-
ben, um für ein Mehrfaches dieser Summe an" die nationalen Fernsehan-
~aalten weiterverkauft zu werden - allein  in Deutschland zahlen ARD 
uno ZDP 250 Millionen DM für die Übertragung von 25 der insgesamt 
64 Spiele  der Weltmeisterschaft .2002  in Japan und Südkorea. Im Juni 
200 I taufte der l-IJV sein Volksparkstadion in AOL-Arena um, wofür ihm 
das Online-Unternehmen 30 Mio. DM für die nächsten fünf  Jahre zahlt. 
Manchester  United schloß kürzlich einen Vertrag mit einer Laufzeit von" 
15 Jahren über 995 Mio. DM ab, damit die Spieler in Trikots von Nike 
auflaufen. In der Saison 2000/01 nahmen die 18 Vereine der 1. Bundes-
liga  125  Mio. DM an Werbegeldern ein. Ihrer gewachsenen wirtschaftli-
chen Bedeutung entsprechend beginnen immer mehr Vereine damit, sich 
juristisch als Wirtschaftsunternehmen zu organisieren. Borussia Dortmund 
steht als  Aktiengesellschaft (Borussia  Dor/mund GmbH &  Co.  KGaA)  an 
der Börse.8  " 
Man sollte  Fußballfreunde  aber  nicht unterschätzen.  Keinem  Fan 
bleibt die massive, seit 1988 (als RTL die Bundesliga-Erstrechte von der 
ARD-Sportschau übernahm) durch das Privatfernsehen besonders stark 
angestiegene  kommerzielle  Vermarktung und mediale Vermitdung des 
Fußballs verborgen. Jedermann weiß, daß Fußball ein Geschäft ist, daß 
Sportvereine sich in Kommandit- und Aktiengesellschaften verwandeln, 
7  Die im folgenden kursiviert zitierten Aussprüche gehören zu den geflügelten 
Worten des  Fußballs  und  werden nach bestem Wissen,  aber ohne Gewähr 
wiedergegeben.  Eine  reiche  Sammlung findet  man  unter http://www.blut-
graetsche.de. 
R  Sil~he Götz-T. Großhans: FußbaD im deutschen  Fernsehen,  Frankfurt a.M.  1997, 
S.  80-83 u. 123-137; Michael Schaffrath: FußbaD-WM  '98 -AnalYse, Akzeptan~ 
Akquise, Münster 1999; "Der Rammbock in Nadelstreifen will nichts anderes 
als  ,die  Welt  regieren"', Frankfurter Allgemeine  Zeitung,  17.2.1999; "Die neue 
Champions  l..eague:  Epochales  Abkassieren",  Süddeutsche  Zeitung,  14.9.1999; 
dpa-Meldung  "Vereine  werden  zu  Firmen",  1.12.1999;  dpa-Meldung, 
21.8.2000  (1.U  Huguetti);  "Der Ball  bleibt rund:  Borussia  Dortmund an  der 
Börse",  Pronk:furler Allgemeine  Zeitung,  1.11.2000; "Kein Schnappchen:  Nach 
dem  ZDF stimmt auch  die  ARD  dem teuren WM-Handel  zu",  Süddeutsche 
ZCitUIlJ!.,  9.3.2001;  "Die  wertvollsten  Sport-Teams  der Welt",  Spiegel  Online, 
3.7.2001. 
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daß Fernsehsender mit Hilfe von Sportsendungen um Quoten und Wer-
begelder konkurrieren, daß die Prcsse Durchschnittsspider 7.U  Stars und 
Kleinigkeiten zu Skandalen aufbauscht und daß die  Grcl17.en  7.wischen 
Sport und Politik nicht scharf ge7.ogen  sind.  Die soziologische, ükono-
mische  und  politologische  Bcschreibung solcher  Vermarktungsmecha-
nismen erklärt aber nicht, warum  sich  so viele  Menschen  für  Fußball 
interessieren - jedenfalls bestimmt nicht deswegen, damit sie besser ideo-
logisch manipuliert werden können. Mit Berti Vogts zu sprechen: Ivltln 
wiift hier Apfel und Bitllen  durcheinmzdel1  Der Ji1111  des  Fußballs  ist.  nicht 
identisch mit seinen Ursachen und Funktionen.  Er kann nur unter Be-
rücksichtigung  der  Perspektive  eines  teilnehmenden  Beobachters,  mit 
Bezug auf subjektive Erlebnisse, Vorstellungen, Absichten unu J  landlun-
gen erklärt werden.9 Ohne einen hermeneutisch-kulturwissenschaftlichen 
Zugang bleibt ungeklärt, was der Zuschauer eines S,piels erlebt, wie 1,'uß-
ball als  sinnhaftes  Phänomen konstituiert und vermittelt wird.  Welche 
Regeln, Normen, Interpretationen und Praktiken machen die  Bewegun-
gen auf dem Spielfeld vcrstehbar? Wir wollen einseitige Antworten ver-
meiden und stattdessen verschiedene  ßcdeutungsaspekte  des  Fußhalls 
unterscheiden  - auch  wenn  diese  Aspekte  in  Wirklichkeit:  ineinander 
verflochten sind.lO 
Fußball ist physisches, sinnlich wahrnehmbares Geschehen. Die irredu-
zible  physische Basis  des  Fußballs  würde erfaßt, wenn  man  mit  Ililfe 
räumlicher und zeitlicher Parameter die Bewegungen der Spieler unll des 
Balles  im Verlauf des  Spiels  protokollierte (siehe  Abbildung  I).  Unser 
eingangs  erwähnter  Fußballverächter  redu7.iert  den  Fußball  auf  diese 
Ebene: Er kann in einem Match nichts anderes erkennen als das, was er 
9  Zum hier zugrunde gelegten Sinn begriff der verstehenden Soziolov,ic  s.  Max 
Weber:  Wirtschaft  und  GeseilschaJi.  Grlmdliß der  tler,r/ehendell  JoZ/o!o/!.ie,  5.  Au tl. , 
Tübingen 1972, S. 1-8. 
10  Anregungen für kulturwissenschaftliche Erklärungen des Fußballs findet man 
bei  Hermann Bausinger:  "Kleine  Feste  im Alltag:  Zur BCtll'utullg  lks Fuß-
baUs",  Jahrbuch  jiir finnisch-delll,rche  Litemturbei.iehunJ!..e1l  31  (1999),  S.  )6-44; 
Eberhard Hildenbrandt (llg.): Sporl  flls  KU!llIrseJ!..111t!lIt  tlIlJ  der Sich/  der  JenJio/ik, 
Hamburg 1997; Ronald lIitzlcr: ,,1st Sport. Kultur?", Xci/.rdHilifti,.  S(),-\!ol(~~ie 20 
(1991),  S.  479-487; Anne  Hohner:  "Lebensweltliche  Ethnov,raphie  und  das 
Phänomen Sport", in: Joachim Winkler /Klirl \\"l"i" (llg.): .\'",{!o!o.l!,if'  de.r  .\/J011s. 
Theorieatlsiitze,  Forschtmgsergelmisse  lind  FOI:rdJIIIIJ!..IPI"I".I/"  klit!('I1,  (>pladen  1995, 
S.45-57. 12  .Mafias Alarfinez· 
.riebl-·- daß nämlich 22 Personen 90 l\tlinuten lang hinter einem BaU her-
laufen.  Aber Fußball ist mehr. Er will nicht nur gesehen, sondern auch 
verstanden werden. 
Abb.  1:  Bewegungsprotokoll eines  Fußballs  (Susken  Rosenthai: Deutsch-
land -- Rumänien 1984, erste Halbzeit).ll 
(1)  H.1')!..cln  lind Normen.  Eine erste Bedeutungsschicht eröffnet sich, wenn 
man das  physische Geschehen nicht als  bloßes Verhalten, sondern als 
sinnvolles  I landeIn erkennt, nämlich als  mehr oder weniger geglücktes 
Ausführen - und  bei  Fouls  auch als  Abweichen - von Regeln.  Diese 
Bedeutung zu erfassen, set.7.t Wissen voraus. Selbst Interessierten bleiben 
kompliziertere Bestimmungen wie die Abseitsregel  (passives vs.  aktives 
Abseits!) häufig unklar, und um die korrekte Anwendung einer Regel auf 
den Einzelfall wird oft genug erbittert gestritten - nicht immer ist man 
seiner Sache so sicher wie IIeribert Faßbinder: Ganz klar: gesperrt ohne den 
/'vlm111  sjJielCl1  i!"  1vollen.  Erst innerhalb  dieses  ßeueutungsrahmens wird 
aber das Getümmel auf dem Rasen als  Konstellation ineinandergreifen-
der Ilandlungen erkennbar, deren übergeordnetes Ziel darin besteht, die 
gegnerische  Mannschaft  durch  das  Erzielen  von  Toren  zu  besiegen. 
Denn: T(Jre  schießen  und Tore  verhindem - das  ist die  eintige  FonJqrung  (Berti 
Vogts, Ex-Bundestrainer). 
11  Aus:  Christoph Bausenwein:  Geheimnis Fußball Au/den Spuren eines Phiinomens, 
(;öttingcn 1995, S.  62. 
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Die  17  traditionellen  Regeln  ues  Fußballs  (dazu  kommen  noch  die 
Ausführungsbestimmungen,  Anweisungen  und  Mustcrentscheidungen 
des DFB und der FIFA) legen fest, was in der \'V7elt des Fußballs relevant 
ist und was nicht. Sie geben damit dem Geschehen auf dem Rasen eine 
Bedeutung, die  über das sinnlich Wahrnehmbare hinausgeht  Zcit und 
Raum werden  durch  das  Regelwerk  auf eine  neue,  spezifische  Weise 
geordnet. (Der Fußball transformiert übrigens auf geheimnisvolle \'Veise 
auch  noch  andere  Kategorien  Jer  Alltagswclt,  wie  der  argetltinische 
Trainer Cesar Luis Menotti weiß: Jliirke ist bei1l11''u.ß'balll.i.rt,  m/{t (;e.rdm'i//-
digkeit ist Prö;dsion.)  Für die Fußball-Zeit gilt:  Eill Spiel dtmr.rl  90 AIiI1l(/f'Il. 
Ein Tor fällt  nicht um 17.08 Uhr in der Alltags7.eit, sondern in der R3. 
Minute der ,Spielzeit'.  Der Raum verwandelt sich in ein ,Spielfeld'.  Der 
Ball wird nicht in ein Gestänge mit Netz, sondern ins ,Tor' geschossen, 
. nachdem ein Stürmer im ,Strafraum' gefoult wurde und einen,  I  ~I fmeter' 
zugesprochen bekommen hat.  Physikalisch ähnliche  I  ':rcignisse  k(;nnen 
so, je  nach angewendeter Regel, ganz Verschiedenes bedcll  tell.  Daß der 
Ball  die  Mittellinie  überquert,  ist  beim Anstoß  obligatorisch  (vgl.  die 
sechs Ausführungsbestimmungen 7.um  ,Anstoß')12,  im Fall  eines  konti-
nuierlichen Spielzuges aber bedeutungslos. Obwohl der Torwart: in  sei-
nem eigenen Strafraum den Ball  mit der  Hand berühren  kann, darf er 
dasselbe im gegnerischen keinesfalls tun (siehe Abbildung 2). 
Die Bedeutung der seit über 100 Jahren nur wenig vcr~indertcn Regeln 
für den Erfolg des Fußballs darf nicht unterschätzt werden  . .,Es ist  ganz 
außerordentlich schwer, Kampfspiele zu entwickeln, die im Rahmen ein 
und  desselben  Regclwerks  jeweils  so  viele  Variationen  erlauhen,  daß 
immer wieder etwas Neues, immer wieder neue unerwartete Figurationen 
der Menschen auf dem Spielfeld 1  ...  1  möglich sind, daß das Spiel sich im 
Grunde nie erschöpft" (Narbert Elias).u 
12  Fußball Regeln,  Ausgabe  1998/99, hg.  vom Deutschen· Fußball  Bund, Frank-
furt a.M. 0.)., S. 34f. 
\3  Norbert Elias:  "Der Pußballsport im  Pl"Ozeß  ocr Zivilisation",  in:  R()Il" I.inc\.· 
fler  (IIg.):  Der SalZ  ,Der Ball i.rl  I7l11d'  bai  ei11e  /!,f!lI'i.r.re  1,!Jilo.wphin-hr.  'f"il!/r.:  .\/)(111. 
Kultur,  ZÜ1ilisatioll,  Berlin  1983, S.  12-21, hier S.  12f. Hans l.llrich  (;u1l1brccht 
vergleicht in  unserem Band  phänomenologisch die  Regeln  des  Fummlls  und 
des American Football. Bernhard Siegert zeigt  am Beispiel der Änderung der 
Abseitsregcl,  die  im  Jahr  1925  gleichzeitig  mit  der  Einführung  c\n  I.iv('-
Berichterstattung im  Radio  erfolgte, einen  Zusammenhang zwischclI  Rcgd-
werk und medialer Vermittlung des Fußballs auf. 14  Mafias Marlinet 
Ahb. 2:  Richtige Regel am falschen Ort: Oliver Kahn faustet den BaU ins 
gegnerische Tor.14 
Zu den Vorzügen der Fußballregeln gehört, daß sie leicht an besondere 
Umstände angepaßt werden können.  Obwohl das  offizielle  Regelwerk 
nicht.s  darüber sagt, sind in der Praxis  nicht alle  Regeln gleichermaßen 
elementar. Man kann hier zwischen konstitutiven und regulativen Regeln 
unterscheiden.  Ob eine  Mannschaft aus  elf oder, wie  im italienischen 
mlcetto oder im spanischen  Jutbonto, aus fünf Spielern besteht, ob man den 
Ball  einwirft oder, wie  itn I-Iallenfußball, einrollt, ob das Tor aus  einem 
7,32 m  breiten und 2,44 m hohen Gestänge oder, wie beim K.icken  im 
Park, aus  Sporttasche und T-Shirt besteht, ändert nichts an der grund-
sätzlichen Identität des Spiels.  I~  Bereich regulativer Regel bewegen sich 
auch die Regeländerungen der FIFA aus den letzten Jahren, die z.B. das 
Torwartverhalten beim Elfmeter, das Abseits, die Zahl der Auswechsel-
spieIer und den Rückpaß zum Torwart neu festgelegt haben. Ob hinge-
gen alle Spieler oder nur einer (der Torwart) den Ball mit der Hand be-
rühren  dürfen,  ist  eine  Unterscheidung,  di'e  den  Fußball  grundsätzlich 
14  Aus: Fra'lkforler Allgemeine Zeitung, 5.3.2001. 
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definiert. Das sollte deshalb auch ab und zu deutlich ausgesprochen wer-
den: Da wird Handrpicl repan'crt! (Reporter Wilfried Mohren). 
Nicht nur zwischen den Regeln, sondern auch zwischen den Regclver-
stößen bestehen Unterschiede.  Es gibt ,kleine'  I  iouls, die  in  tier Praxis 
von den Schiedsrichtern oft toleriert werden, so daß es  sogar 7.U  Prote-
sten führen kann, wenn sie doch einmal abgepfiffen werden. Dazu gehü-
ren leichte Fälle von Ziehen am Trikot des Gegners, Sperren ohne Ball 
oder Aufstützen beim Kopfball. Solche Fouls sind - wie die /Jeuali  co/i-
mani der katholischen Kirche - regelwidrig, aber läßlich und werden von 
vielen Spielern und Zuschauern nicht als  unsportlich gewertet.15  Schon 
Uwe Seeler war der Ansicht: ALro,  ein  nortnales FOIII ist für mich  nit:bt 1I1?/flir. 
Auch die sogenannten ,taktischen'  Fouls haben einen zweideutigen Sta-
tus.  Obwohl sie Regelverstöße darstellen und meist auch vom Schieds-
richter geahndet werden, können Spieler von ihren Trainern sogar kriti-
siert  werden,  wenn  sie  solche  Fouls  unterlassen  und  so  dem  Gegner 
einen Vorteil erlauben; glücklicherweise ist seit einigen Jahren der übelste 
Fall dieser Art, die ,Notbremse', durch eine verschärfte Regelung (obli-
gatorische Bestrafung durch eine Rote Karte)  seltener zu sehen.  I.eider 
besteht wohl eine Korrelation zwischen Foulspicl und Erfolg:  Sie~reiche 
Mannschaften begehen durchschnittlich  mehr fouls als  ihre  unterlege-
nen Gegner,16 
Fußballspiele werden nicht nur von Regeln, sondern auch von N(}rmen 
bestimmt.  Die Normen des  Fußballs  sind, anders  als  seine  Regeln,  in 
keinem offiziellen Katalog explizit  festgelegt.  Dennoch sind  einige  von 
ihnen so stabil und elementar, daß sie zu  festen  Verhaltenserwartungen 
führen,  ja geradezu den Witz des Fußballspiels ausmachen. Die wichtig-
ste Norm des Fußballs besteht darin, daß jede der bei den lYlannschaftcn 
versuchen soll, die andere zu besiegen. (Das offi7.iclle Regclwerk definiert 
zwar, wann eine Mannschaft gewonnen hat; aber es sagt bemerkenswer-
terweise nicht, daß man spielt, um zu gewinnen.) Manchmal gibt es  Fuß-
ballspiele, die diese Norm durchbrechen, ohne doch regelwidrig zu  sein. 
Das war der :rall  beim unrühmlichen  l:l-Unentschieden 7.wischen  der 
,--- ,-"---------
15  Siehe  Hartmut Gabler: Aggressive  l-lol1dlunf,en  im  Sport.  I  !ill  Hd/n~ ~!I'- /l/eore/i-
schen  und empirischen  AggressionsforsclJul~e"  2.,  übcrarb. u.  crw.  AlIR, Schorndorf 
1987, S. 56 (vgl. ebd. S. 40-48). 
16  Siehe Hans-Priedrich Voigt: "Die Struktur von SportdisziplillCIl als  Jlldikator 
für  Kommunikationsprobleme und  Konflikte",  in:  Gunt.cr  Pilz  (1Ig.):  .~/1(J'1 
und Gewalt, Schorndorf 1982, S.  125-162, hier S.  158. 16  klo/ias Marlfnez 
deutschen und der österreichischen Nationalmannschaft bei einem Vor-
rllndcnspiel in  Gijon während der Weltmeisterschaft 1982 in Spanien, 
das heiden Mannschaften das  Vorrücken in die nächste Runde sicherte. 
Der Unterschied zwischen  Regel  ~nd Norm drückte sich genau in der 
ohnmächtigen Wut des Publikums aus, das sich damals um" ein ,echtes' 
Spiel  betrogen sah, obwohl doch· das  Geschehen auf dem Rasen keine 
einzige  Fußballregel  verletzte.  Die  Spieler  verstießen  nicht  gegen  die 
Regeln, wohl aber gegen den Sinn des Fußballspiels,l7 
(2)  111lemktioll.  Das Fußballspiel ist mehr als ein körperliches Geschehen 
und mehr als ein abstraktes Regelwerk. Es besteht aus einer Gemenge-
lage individueller Handlungen. Zugleich ist Fußball aber kein Individual-, 
sondern  ein  Mannschaftssport.  Diese  Einsicht  formulierte  einmal  der 
ehemalige Stürmer des V'lB Stuttgarl"Fritz Walter (es handelt sich um den 
jüngeren Spieler dieses Namens!) in sprachlich kühner Weise so: Ich finde, 
dcr  K/insmann  und ich,  wir sind ein gutes  Trio.  Jeder Spielzug wird von den 
I ':rwartungen  des  Spielers  über  die  voraussichtlichen  Handlungen  der 
Mitspieler bestimmt. Insofern ka"nn man sagen, daß es auf dem Spielfeld 
gar keine isolierten Einzelhandlungen gibt, sondern daß im Gegenteil alle 
Spieler auf dem Platz, sei es aktiv oder passiv, an allen Aktionen beteiligt 
sind. Jedes Fußballspiel ist ein "kollektives Kunstwerk" (Norbert Elias).18 
Fernsehübertragungen blenden die komplexe Interaktion zwischen den 
Spielern  einer  Mannschaft weitgehend aus.  Während sich  die  Kamera 
meist auf den Spieler am Ball konzentriert, kann der Zuschauer im Sta-
dion auch das Verhalten der Mitspieler beobachten. Eine unvergeßliche 
1  ~ormulierung für den kollektiven Charakter des Spiels prägte der Sport-
journalist Marccl Reif während der Europameisterschaft 1996 in Eng-
land: Allc" ohne Matthias Sammer hat die  deutsche Mannschaft gezeigt,  daß sie in 
der I.4ge ist, ihn Zu ersetzen. 
Das Zusammenspiel der Mitspieler wird durch die taktischen Vorga-
ben  des  Trainers  gesteuert.  Die  taktische  Ordnung einer  Mannschaft 
folgte  früher generell dem sogenannten WM-System mit zwei Verteidi-
gern, drei Läufern, zwei Halbstürmern und drei Stürmern. Heute ist es 
unübersichtlicher geworden. Zwischen Raum- und Manndeckung, Libe-
ro vor und hinter der Abwehrkette, Dreier- und Viererkette, 1-2-5-1-1-, 
17  Michael Olt untersucht in unserem Band Normen der ,Ehre' im Fußball. 
IR  Elias (AlllU.  13), S. 13. 
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1-3-4-2-,  3-4-3-,  3-5-2-, 4-4-1-1- und  4--4-2-SystemenI9  suchen Trainer 
und Anhänger nach der besten Aufstellung.  Bisweilen eröffnen sich lla-
bei erstaunliche Einsichten: W'elln man steilt/on bier oben  a~ld(l.r .\/Jü!!/e/d ber-
unter blickt,  sieht man sehr sdJöll die  beiden  1-IIllcr.rcbiedlicbm .tystC1l1c: .3-5-1  bei der 
Türkei und 4-5-1 die Portugiesen (Reinhokl Beckmann, Fußballreporter). 
Abgesehen  vom Zusammenspiel  oer Spieler  innerhalb  einer  I'vlaon-
schaft wird die  Interaktion eines  Spiels  natürlich auch von der gegneri-
schen Mannschaft geprägt, deren I Iandlungszicle mit denen der eigenen 
kollidieren und diese auch zunichte machen können.  Vom  Willen  ber b{lt 
die  Mannschaft schon gewollt (Eduard Geyer, Trainer), aher das  reicht  ehen 
nicht aus, solange andere mitspielen.  Während die Spider einer  Mann-
schaft das  Ideal eines  homogenen Zusammenspiels anstreben, entsteht 
de facto in der Konfrontation der beiden Mannschaften eine komplcxe-
"  re, antagonistische Konfiguration. 
Eine weitere Interaktionsebene umfaßt schließlich Spider, Schiedsrich"" 
ter und Zuschauer. Wie die Interaktion 7.wischen Spielern und Zuschau-
ern genau zustande kommt, darüber kann man sicherlich unterschiedli-
cher Auffassung  sein.  Nicht  jeder  wird  der Sicht  des  Kommentators 
Gerd Rubenbauer folgen wollen:  Die deutsche  NationaI111fln1z.rcb{!/i  bat il1  den 
le~en Minuten  die  Ziind.rchmtr in  Richtung J>'Ib1ik"m /!,elegt.  Wie auch immer: 
Daß die Zuschauer das Spielgeschehen beeinflussen, zeigt sich al1l  deut-
lichsten  am  Unterschied  zwischen  (-Ieim- und  Auswärtsspiclell.  Eine 
Auswertung sämtlicher Spiele der 1.  Bundesliga von  1963 bis  1977 be-
legt,  daß drei Viertel aller  Elfmeter den  Heimmannschaften zugespro-
chen wurden,  während zwei  Drittel  der Verwarnungen  und  70'Yt,  der 
Plat7.verweise  auf die  Gastmannschaften  fielen.  Das  Stadionpubliklll11 
scheint - als  ,zwölfter Mann' der Heimmannschaft - spürbar auf das 
Spiel einzuwirken.2u 
(3)  Individuelles Spiel.  Fußballverächter sehen in  jedcln Spiel stets nur das 
ewig gleiche  Hin- und Hergerenne.  Kenner aber wissen:  Jede..r  Spiel üt 
anders.  Alle  Fußballspiele  sind  gleichermaßen  durch  Rcgclwcrk  lind 
Normen definiert. Immer besteht das Ziel darin, den Ball ins gegnerische 
Tor zu befördern. Welcher Mannschaft das wie oft und auf welche Wei-
19  Alle genannten Systemvarianten wurden am 13. Spieltag der italienischen Sen"c 
A  (11./12.12.1999) verwendet (Sportteil von La Rcpubhlit"fl,  n.12.1999). 
20  Siehe Dirk Albrecht: "Empirische Aggressionsforschung im Sport: Diagnose 
einer Diagnostik
cc
, in: Pilz (Anm. 16), S. 97-124, hier S.  10.1. 18  Matias Martinez 
sc gelingt, ist jedoch nicht geregelt und normiert, sondern bleibt unvor-
hersagbar. Eine wichtige Ursache hierfür sehen viele im widerspenstigen 
Spielgerät. Zwischen Handlungsabsicht und Handlungsausführung drängt 
sich nälnlich die Tücke des runden Leders und damit die bittere Kontin-
genz des Faktischen. Das führt mitunter zu Frustrationen: Erst hat uns das 
Glii(;kgifeIJ/t, und dan1l kam noch Pech dazu Qürgen Wegmann, Stürmer). 
Die  einmalige  Komplexität jeder Partie "fordert  die Kompetenz des 
Fachmanns heraus. Er ist in der Lage, im Spiel eine  pr~gnante Verlaufs-
gestalt zu erkennen und so aus .dem diffusen Geschehen auf dem Rasen 
eine  plausible Geschichte zu konstruieren, die  aucp  erklärt,  warum  das 
Spiel  einen bestimmten Verlauf genommen  hat - wie  beispielsweise 
Andreas ßrehme nach einer Niederlage in Freiburg: Wir hatten  viele  Ver-
leli/e,  aber das soll den Sieg der Freiburger in keinster Weise schmeicheln. 
Vermutlich gibt es eine nicht sehr große Zahl von plots, mit denen Be-
richterstatter ihrer Spicldarstellung eine prägnante Form geben. Auf die-
sen Bedeutungsaspekt bezieht sich  die  Redewendung, man könne ein 
Spiel  ,lesen'.  Hierher  gehören  auch  Beschreibungen  der Taktik  einer 
Mannschaft,  von der  Mauertaktik des  catenaccio  über  die  ,kontrollierte 
Offensive' bis hin zum pressing.  Die enorme Komplexität jedes einzelnen 
Spiels muß in den Kommentaren notwendigerweise auf vereinfachende 
Grundlinien und Erklärungsmuster reduziert werden. Deshalb kann die 
Geschichte eines Spiels nie vollständig und endgültig erzählt werden. 
!J:7issen  Sie,  lIJarum  die  Leute  if/m Fußball gehen?  Weil sie  nicht  wissen,  wie s 
all.rgebt.  Dieser Ausspruch, der wie viele andere Einsichten Sepp Herber-
ger zugeschrieben wird, hebt zurecht die Bedeutung der Zeitdimension 
für das  Fußball-Erlebnis hervor. Fußballspiele werden nicht nur gleich-
zeitig,  sondern auch im Voraus und im  Nachhinein erfahren. Sie  sind 
spannend, weil man sie vor einem offenen Zukunftshorizont erlebt, der 
Sieg oder Niederlage des eigenen Teams bergen kann. Selbst kompli-
zierte Konditionalkonstruktionen können da angesichts des ungewissen 
I  ~ndes  nicht  wirklich  Sicherheit  geben,  wenngleich  es  immer  wieder 
versucht wird, z.B.  einmal von Marcel Reif beim Stand von 1:0 für den 
IISV:  lFenn  die  1 Iambu'l,er jet~ in  der Abwehr gut stehen  und kein  Tor mehr 
~!."a.r.ren,  lIJerden  sie auf  jeden  Fall nicht mehr verlieren.  Die penibelste Vorbe-
reitung, das härteste Training, die größte Favoritenrolle können sich im 
Spiel in Nichts auflösen. 
Auch  die  mediale  Berichterstattung über ein Spiel  erfolgt nicht nur 
simultan durch Live-Übertragungen in Radio oder Fernsehen, sondern in 
der Vorschau und im Rückblick. Vorausschauende Berichte stellen einen 
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spannungssteigernden  Erwartungsrahmen  her.  hn  Fernsehcn  überlnit: 
teln Liveübertragungen Minuten vor dem Anstoß Interviews, Prognosen, 
Wahrscheinlichkeitsannahmen und Statistiken.  Ein schönes Bcispid  für 
die prospektive Berichterstattung im  Printmedium gab die  angesehene 
florentinische Tageszeitung La Repubblit"fl  vom 5.11.1999.  \'\fcil  am  sel-
ben Tag die zweite Runde der Cholllpiol1.r  I...eclf!.lIe  ausgelost: wurde, führte 
&pubblica  unter  dem  Titel  "Alle  t\l<>glichkeit.en"  (,;l'uue  le  ipotesi") 
nacheinander sämtliche 16  möglichen  Vierergruppen auf,  in  welche die 
Mannschaft des Fe Florenz gelost werden konnte, begleitet von Angaben 
über die Wahrscheinlichkeit des  Zustandekommcns 7.wischcn  211'Yc,  und 
80%.  Selbstverständlich  wurde  jede  dieser  möglichen  Gruppierungen 
auch noch ausführlich kommentiert  ("l\Ifcglio  ~"lanchester 0  Real?  La 
parola agli esperti''). 
Die Ungewißheit über den  Ausgang des Spiels macht aber nur einen 
Teil der Faszination des Pußballs aus. Warum giht es außerdem noch die 
endlose Flut von Wiederholungen, Zusamlllenfassungen, Ein7.clanalysen, 
Statistiken,  Interviews  und  Kommentaren  ntlclJ  einem  Spiel?  Wer  im 
Stadion eine Partie gesehen hat, diskutiert sie später mit Freunden, sicht. 
abends die Zusammenfassung im Fernsehen und liest am  n~ichsten ~I'ag 
auch noch den Zeitungsbericht. Neben dem Interesse, et.was  Unvorher-
sehbares mitzuerleben, gibt es  offensichtlich auch ein starkes  Bedüt·fnis, 
ein bereits bekanntes Spiel immer wieder neu zu erzählen und etzählt zu 
bekommen. Ein Motiv dafür ist vermutlich die Befriedigung, elwas erklii-
ren zu können, was  einen emotional gefesselt hat.  Nun sind  aber Ge-
schichten wie die von Fußballspielen am besten rct.rospekt iv  7.U  erklären. 
Zum  identifikatorischen  Vergnügen,  ein  Spiel  simultan  mitzllcrlehen, 
gesellt sich so das  intellektuelle Vergnügen,  nachtr~iglich zu  ergründen, 
warum es sich auf eine bestimmte Weise entwickelt hat. 
(4)  J·ußball als  säkulares  Ritual.  Fußballspiele besit.7.en  einen charakteristi-
schen situativen Rahmen, der sie aus dem Alltag herausheht. Sie  gc~chc 
hen  nicht  irgendwanll  uno  irgendwo.  Sie  hahen  ihrc  eigene  Zeit  mit 
autonom definierten Anfangs- und Endpunkten (die ,90  IVlillllten')  und 
ihren besonderen Ort: das Stadion.  Der Ablauf eines Spiels  weist  tl'ste 
Verlaufsstrukturen auf:  Die  Mannschaften  machen sich  auf dem  Platz 
warm und verschwinden wieder in  den Katakomben; llann  kommt das 
offizielle  Einlaufen und Vorstellen  Jer Mannschaften,  Iländcschütteln 
der Mannschaftskapitäne und Schiedsrichter, Seitenwahl, erste Ilalbzcit, 
Pause, zweite I lalbzcit, Schluß. (Ausnahmen gibt es natürlich iml11l"·, wie 20  Malias Martillez 
z.B.  der Reporter Rudi Cerne beobachtet hat:  Das 2:0 il1  der 65.  Minute 
war dann  auch  der  Halbzeilstand.)  Darin ähneln Fußballspiele Ritualen.  Es 
gibt weitere Gemeinsamkeiten. Die Wechselrede zwischen Stadionspre-
cher und Fans bei der Vorstellung der Heimmannschaft ähnelt kultisch-
liturgischen  Responsorien,  ebenso  die  Gesänge  während  des  Spiels.21 
Der Fußball wird von besonders qualifizierten Personen und Gruppen 
betrieben, die von den normalen Zuschauern strikt geschieden bleiben  .. 
Auf dem Spielfeld sind es  die Spieler und  Schiedsric~ter, abseits davon 
die  Funktionäre des DFB, der UEFA und der FIFA). Spieler inszenieren 
sich  gelegentlich  ale;  inspirierte  Medien  (siehe  Abbildung 3),  priesterlich 
besorgt der Schiedsrichter die ordnungsgemäße Durchführung des Spiels, 
kirchenähnlich legt die FIFA die Regeln des Spiels  fest  und wacht über 
deren  korrekte  Auslegung.  Die Fans  tragen  Fahnen, Schals  und  soge-
nannte ,Kutten' mit den Emblemen und Farben ihres Vereins. Sie  sind 
wie  Gläubige in eine Gemeinschaft eingebunden. Die priester- und kir-
chenähnliche  Autonomie  der  Sch.iedsrichter  und  der  FIFA  zeigt  sich 
nicht  zuletzt darin,  wie  außerordentlich  selten  und  kompliziert  es  ist, 
selbst die übelsten Fouls auf dem Spielfeld nicht nur durch den Schieds-
richter im Rahmen des Fußballtegelwerkes (durch Verwarnung, Freistoß, 
(;clbc und Rote Karte), sondern auch strafrechtlich zu ahnden. 
Man sollte die Analogien des Fußballs zum Ritual aber nicht überdeh-
nen.  Der  vielleicht  wichtigste  Unterschied  zu  vollwertigen,  religiösen 
Ritualen Jiegt - außer im fehlenden Glauben an eine transzendente 1n-
stan7. - in der Einmaligkeit und Unvorhersagbarkeit jedes Spielverlaufs. 
Während der Gläubige  das  liturgische  Handlungsmuster eines  Gottes-
dienstes  komplett voraussieht, weiß  der Fan im Stadion über das  Ent-
scheidende  gerade  nicht  Bescheid:  wie  das  Spiel  ausgehen  wird.  Die 
I i'aszination des Fußballs entsteht gerade durch die immer neue Realisie-
rung einer Verlaufs struktur, die nur in ihren Rahmenbedingungen fest-
liegt. Auch in der Liturgie der Römischen Messe gibt es Variationen und 
21  Siehe Christian Bromberger: "Fußball als  Weitsicht und als  Ritual",  in:  An-
urea Bclliger/David J.  Krieger (Hg.):  Ritualtheorien.  Ein einftihrendes Handbuch, 
Opladen 1998, S.  285-302; dasselbe ausführlicher in:  C.  Bromberger (avec la 
collaboration de Alain  Hayot et Jean-Marc Mariottini):  Le Match  de  Football 
Ethnologie  d'une pas.rion partisane d Marseille,  Naples  et Tun'n,  Paris  1995, Kap.  5 
(S.  311-349); Michael Nüchtern: "Die Fan-Gemeinde und der Kult um den 
Hall.  Wie  heilig ist Fußball?", Publik-J'orum 12, 26.6.1998, S.  32; musikalische 
Aspekte  des  quasi-rituellen  Fanverhaltens  untersuchen  Reinhard  Kopiez/ 
Guido Brink: Fltßball- Fange.rä1'l,e.  Eine Fano1llenologie, Würzburg 1998. 
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Personalstile: Bei besonderen Anlässen kann die  Zahl der Ministrant.en 
erhöht und ein Chor eingesetzt werden, die Gemeinde kann besser oder 
schlechter  singen,  der  Priester  kann  mehr  oder  wenigl:r  verlldunlich 
sprechen.  Aber auf diese  Unterschiede  kommt es  im  rcligiüsen  Ritual 
gerade  nicht an,  weil  hier  die  immergleiche  Erfüllung der liturgischen 
Handlungssequenz im Vordergrund steht. 
;  .. ~.;  ... 
{~I~~"·'··· 
Abb. 3: Der zweifache Torschütze Adhcmar bewältigt Konlingcl1z.-~2 
(5)  Asthetik des  Fußballs.  Natürlich  wissen wir  mit Wcrner  I,orant  (l'mi 
ner):  Hätte,  wäre,  wenn - das  zaUt {dies  im J'IIßbr.dl llidJ/.  Dennoch ist  nicht. 
zu bestreiten, daß ein guter Teil der Faszination des Fußballs aus seilH.'ll 
,überflüssigen' oder ,nutzlosen' Elementen ent.springt.  Man  kann  Püsse, 
Spielzüge oder Taktiken, Spieler oder Mannschaften nach  ihrem (·:rgeb-
22  . Aus:  Frankjil11er Allgemeine ZeitlJlIg, 5.3.200 I. 22  Mallas Ma~inez 
nis  bewerten; man kann aber auch ihre individuelle  Ausführung, ihren 
Stil  genießen.  Ein Spieler  kann  sich  staksig wie  Willi  Schulz  oder ge-
schmeidig wie Pelt bewegen.  Eil?- Paß kann elegant wie von Franz Bek-
kenhauer oder nüchtern wie von Stefan Effenberg gespielt werden. Eine 
Mannschaft kann  kühl ihre Chancen herausspielen oder' ungestüm  an-
greifen.  Auch  die  Metaphorik der Fußballsprache  zeigt  solche  ästheti-
schen  Eigenschaften  an.:n  ,Kaiser'  Franz,  ,Bomber'  Müller,  ,Terrier'· 
Vogts - das  sind Metaphern für bestimmte Bewegungs- und Spielstile. 
Ein  vernachlässigter  Nebenplatz der  Fußballspra~he ist  übrigens  die 
überaus kreative Namensgebung von Thekenmarinschaften. Meine per-
sönlichen Favoriten sind die Boxenden Päpste,  Deportivo  Ostzone, Katastrophe 
Gelde,  Planlos  United,  die Satattischen rersen,  ZSK Realpräsenz und die  Bre-
mer Mannschaft von Vibrator Mos(eovskqya, die im Endspiel um die Deut-
sche Theken-Meisterschaft im Juli  ~  998 schließlich doch noch über die 
Regensburger Stümper siegte, nachdem sie  wegen der großen Hitze zu-
nächst splitternackt aufgelaufen war und gegen heftigen Protest in Tri-
kots  gezwungen wurde.  Ein ungeahntes  Potential  der Fußballsprache 
setzte auch der damalige Trai~er des Fe Btyern  Giovanni Trapattoni in 
seiner  legendären  Pressekonferenz  vom 10.3.1997  frei,  als  er  sich  in 
inzwischen sprichwörtlichen Wendungen über Spieler "schwach wie eine 
I''lasche leer" beklagte. 
(6)  Wettbewerbssystem.  Ein Spiel kommt selten allein.  Mit der Ausnahme 
von Freundschaftsbegegnungen wirken sich Spielergebnisse  .  stets auf die 
Tabellenposition der Mannschaft in einer Liga oder auf einem Turnier 
aus. Kaum hat man ein Spiel gewonnen, steht schon das nächste bevor. 
Nach dem Spiel ist vor dem Spiel Das Wettbewerbssystem des Fußballs wird 
überwiegend durch regionale und nationale Kriterien geordnet und spie-
gelt insofern politische Ordnungen wieder. (Eine gewisse Ausnahme bil-
Jet Großbritannien, das mit England, Schottland, Wales und Notdirland 
vier Nationalmannschaften stellt.) Bei We1t- und Europameisterschaften 
kämpfen Staatsangehörige verschiedener Nationen als  solche gegenein-
2.\  Das  Vokabular  der  internationalen  Pußballfachsprache  ist  erfaßt  in  Ross 
Jackson/Erick Penot:  "Fußballterminologie  (D-F-I-E)",  Lebende  Sprachen  28 
(1983),  S.  39-41,85-88, 128-131, 178-182 (enthält eine  vergleichende  Liste 
(let; deutschen, französischen, italienischen und englischen Terminologie) und 
Miguel  Antun:  "Pußballglossar (S-O)",  Lebende  Sprachen  30  (1985),  S.  93-98 
(spanisch-deu tsche Terminologie). 
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ander,  in der  Bundesliga  spielen  deutsche  Vereinsmannschaft.cn  unter 
sich.24  Der Vereins fußball  unterläuft  jcdoch itnmer mehr die  gcopoliti-
sehen Grenzen. Insbesondere scit dcm sogenannten ßosman·ll  rt eil  des 
Europäischen  Gerichtshofs  vom Januar  1997  stehcn  in  vielen  Mann-
schaften der großen europäischen  Ligen mehr Ausländcr als  I ':inhcimi-
sche auf dem Platz. Von derzeit insgesamt 505  Profis der  1.  Bundesliga 
haben 241  einen ausländischen Paß.  Untcr den 29 Hundcsligapl'ofis  hei 
Energie Cottbtls sind 21  Ausländer aus  zwölf verschiedcncn Nationen. Es 
kam  daher nicht unerwartet, daß  Cottbus' Trainer Eduanl Ge}'er  arn 
6.  April  2001  eine  historischc  Schwelle  üherschritt:  Zum ersten  Mal 
stand in der Anfangsformation einer deutschen Bundesliga-I\tlannschaft: 
kein einziger deutscher Spie1cr.25 Die der?cit diskutierte I  ~inführung einer 
Europaliga für die besten europäischen Vercinsmannschaftcll würde die 
Bedeutung nationaler Grenzen wciter  reduzieren.  Auf dem  Plat?  7.ählt 
eben vor allem Leistung, nicht Nationalität: lvIir i.rt e.r ega/,  ob  e.r ('il1  Hm.rili(/-
ner,  Pole,  Kroate,  Norddeutscher  oder  S  iiddellt.rcber  ist.  Die  l..eistllllj!,  en/Jt'/;(lidet, 
nicht irgend  eine  Blutgruppe  (Christoph  Daum, Trainer, derzeit  im  Ausland 
tätig). 
(7)  l.)pologisierung.  Die Beueutung  eine~ Fußballspiels wird in  der Prcsse 
und im Bewußtsein der Zuschauer auch von Konstanten hestimmt, die 
über  das  jeweilige  Spiel  hinausreichen.  Spieler  und Mannschaften  er-
scheinen als  temporäre Träger aUgemeinerEigenschaften, als  austausch-
bare Erscheinungen stabiler Essenzen. Die ,roten Teufel', die  ,Nummer 
10', der ,Libero' bilden abstrakte Entitäten, die in untcrschicdlichen indi-
viduellen Besetzungen aktualisiert werden k(jnnen, ohne doch ihre Idcn-· 
tität einzubüßen.26  Man begegnet dabei erstaunlich kompli7.icrten  I  "~illcn, 
die bis hin zu Persönlichkeitsspaltungen reichen:  Er i.rt i!'Jflr e.il1/!,lIter .\j>ie.-
ler,  der Jordi Cruy.ff,  aber ehen kein  C1"f.!yJf(Bela  Rethy, Kommentator). Auch 
das Mannschaftskollektiv ist weit mehr als  die Summc seiner I  ~in7.clspie­
ler. Unabhängig von den elf aktuellen Spielern auftlem Rasen spielen da 
die ,blasierten' Btyem gegen  die  Schalker  mit ihrem ,ehrlichcn  Arbeiter-
fußball'. In die Wahrnehmung von Nationalmannschaften fließen  natio-
24  Clemens  Pornschlegel  untersucht  in  unserem  Band  Zllsall1lm:nh~illgc  ZWI-
schen Fußball und politischer Repräsentation. 
25  "Bundesliga wird zur Weltliga", Bild,  19.7.2001. 
26  Johannes John untersucht in  unserem  Band  typologische  Aspekte  der  l'uß-
ballkleidung. 24  lvIatlas Ma;tinez 
nale Stereotypen ein: die ballverliebten Brasilianer, die harten, aber fairen 
I ':ngländer,  die  mutigen  Deutschen  (Berti  Vogts:  Der. Deutsche  hat  nie 
.  Allgrt), die taktisch gewitzten  1t~liener. Auch Spielorte können ein ,We-
sen' haben: Die Hölle des Betzenbergs in Kaiserslautern, der heilige Rasen 
des  Lontloner  Wemb/~-Stadions, die  knallbunte  Bombonera  (Bonbon-
schachtel) der Juniors im Armenviertel Boc.a in Buenos Aires. Schließlich 
rcichert auch  die  Geschichte bestimmter Spielpaarungen Begegnungen 
mit  Bedeutung an:  das  Nord-Derby zwischen  Werder  Bremen  und dem 
f/.n  /, das Lokalderby zwischen den Bqye17l und den ~1ünchner  Uiwen.  In 
solche Traditionen gestellt,  gewinnt ein  Spiel  historische Dimensionen 
und wird zum Exemplar eines  allgemeineren Typus, dessen Bedeutung 
durch Klischees, Vorurteile und Stereotypen geprägt wird. 
(8)  Identifikation.  Solche Typologisierungen sind für die Identifikation des 
Fans  mit  seiner  Mannschaft  notwendig.  Unabhängig  von  den  aktuell 
aufgebotenen Spielern kann er dadurch seinem Verein oder seiner Na-
tionalmannschaft eine  konstante  Identität zuweisen.  So  kann  sich  der 
Fan mit der Mannschaft seine.r Heimatstadt solidarisieren, obwohl deren 
Spieler dauernd wechseln. Dieser sozialpsychologische Mechanismus is t 
umso erstaunlicher, als  inzwischen, wie bereits erwähnt, in vielen Bun-
desligamannschaften deutsche Spieler in der Minderzahl oder sogar ganz 
verschwunden sind (aus der Region des Vereins stammt ohnehin kaum 
einer).  Das führt zu  der paradoxen Situation, daß sich chauvinistische 
Fans auf Mannschaften stützen, in denen kein einziger Spieler der eige-
nen Stadt und kaum einer der eigenen Nation entstammt. 
Das Streben nach Identifikation entspringt wohl einem anthropologi-
schen  Grundbedürfnis  nach  Ausbildung  und  Aufrechterhaltung  einer 
Wir-1dentität. Auf verschiedenen Ebenen (lokal,  sozial, regional,  natio-
nal)  bieten Fußballmannschaften Gruppenidentitäten an, denen sich der 
Fan 7.ugchörig fühlen kann. In ,Risikogesellschaften' wie der unseren mit 
hoher räumlicher,  familialer  und sozIaler Mobilität sowie  häufig wech-
selnden Primärgruppenbe7.iehungen werden möglicherweise solche kol-
lektiven ldentitäten als Kompensationen dringender gebraucht als früher. 
Eine  eindrucksvolle  Darstellung  der  identitätskonstituierenden  Macht 
des Fußballs gibt Nick Hornbys meisterhaftes Buch Fevcr Piteh  (London 
1992,  dt.  unter dem Titel  Bal!fteher.  Die  Geschichte  eines' Fans,  Hamburg 
1996).  Darin erzählt  ein  Ich-Erzähler seine  eigene  Geschichte als  Fan 
von A,.senal  London.  Die  zentralen  privaten  Ereignisse  seines  Lebens 
scheinen ihm über viele Jahre hinweg stets mit bestimmten Spielen sei-
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nes Vereins verkoppelt zu sein.  Eine inuiviuuellc  J  ~ehensgeschichte be-
zieht so ihre episodische Grundstruktur aus  den Spielen  einer Fußball-
mannschaft  . 
Auch  prekäre  nationale  IdentitäteIl  künnen  mit  Hilfe  von  1,'ußhall-
mannschaften stabilisiert werden. Am  l. Juli 20lH  traten in Kopcnhagcn 
die ,Nationalmannschaften' von Grünland und Tibet in  einenl Freund-
schaftsspiel gegeneinander an.  Die tibet.anischen Spieler waren aus  In-
dien, Nepal, Großbritannien und der Schweiz angereist; aus  der chine-
sisch besetzten Heimat kam niemand.17  Dennoch - oder gerade deshalb 
- wurde  das  Spiel  von tibetanischer  Seite  als  belleutsame  (,'eier  ihrer 
nationalen Identität aufgefaßt. 
Da  sich  Fußball  fans  auf  verschiedenen  Ebenen  mit  Spielern  und 
Mannschaften identifizieren  können, ergeben sich  manchmal  erstaunli-
che Identifikationsverschiebungen. Ein und derselhe Spider kann, wenn 
er in einer gegnerischen Bum.lesligamannschaft au Oäu ft,  fanat isch ausge-
pfiffen und wenige Tage später,  im 'rrikot der eigenen  Nat ionalmann-
schaft,  emphatisch  bejubelt  werden.  Dasselbe  gilt  für  Vereine:  Auch 
eingefleischte  Verächter der  Münchner  Bf.!yem  fiebern  mit,  wenn diese 
gegen einen ausländischen Verein spielen. Deshalb konnte beispielsweise 
die  Bild-Zeitung  vor einem  Cho1!lpiollJ  J .eagllc-Viertelfinalspid  zwischen 
Bt!Yern  MündJen  und  Mal1cbester  United  itn  April  20lH  im  Namen  aller 
Deutschen schreiben: "Heute sind wir alle  Bayern!"2R  Die identifikatori-
sche Verklammerung von Fans und Spielern, die sich  über den gemein·-
samen Verein herstellt, kann sich auch spalten. Bei  anhaltenden Nieder-
lagenserien hört man haßerfüllte Sprechchöre wie "Wir sind Külner lIllll 
ihr nicht". Mit solchen Tiraden werden die Spieler des  1.  Fe Küln aus 
der eigentlichen ,Essen7.' des Vereins verbannt. 
Vielleicht ist das identitätsstiftende Potential des Fußballs der wichtig-
ste Grund für das sakralisiercnde Verhalten vieler Fußballfans. Der Reli-
gionssoziologe Hans Mol, für den die  Zugehörigkeit zu  sozialen Identi· 
täten  ein  menschliches  Grundbedürfnis  darstellt  ("nced  for  identity"), 
sieht  in  der  Sakralisierung  von  ldentitäten  das  Ilauptcharakteristikutl1 
von Religionen. Von den vier ,lVlechanismcn' der Sakralisicrung, die  l'vlol 
unterscheidet  ("objectification",  "commitment", "ritual"  lind  "tnyth
CC
), 
lassen sich zumindest drei  in  rudimentärer Forrn auch  im  1·'ußball  wie-
27  "Tibet wird ja nicht frei wegen eines Fußballspiels", l"nlllk'/1fI1cr /1I{~flllt:il1e Zei-
tfmg,3.7.2001. 
28  Bild, 3.4.2001. 26  Mafias Marllnez 
oerfinden:  die  intensive  emotionale  Bindung an  bestimmte  Gruppen-
ioentitäten ("commitment"); regelmäßig wiederholte, durch feste Verlaufs-
strukturen geprägte Kontakte mit dem sakralisierten Objekt, die soziale 
Kohäsion uno persönliche  Integration bewirken ("ritual"); die  symboli-
sche Repräsentation des sakralisierten Objekts in heiligen, der Verehrung 
dienenden  Formen  ("myth").29  Dennoch.  wäre  es  falsch,  den  Fußball 
ernsthaft als  Religionsersatz  zu verstehen. Ein Verhalten, das religiöser· 
Praxis  wirklich  gleichkäme,  findet  man wohl nicht ·einmal  unter  den 
treuesten Fans - und wenn doch, dann wäre es  jedenfalls .  nicht reprä-
sentativ für die durchschnittliche Einstellung von Fußballinteressierten. 
(9)  FtlßbalJ  air  Medienprodukt.  Rund 30.000 Zuschauer besuchen durch-
schnittlich die 306 Spiele der 1. Bundesliga; insgesamt sind es pro Saison 
mehr als zehn Millionen. Über die Medien erreicht der Fußball noch eine 
weit größere Verbreitung. Ein Spiel dauert nicht 90 Minuten,  es dauert täglich 
24 Stunden (Otto Rehhagel, Fußballehrer). Welchen Stellenwert der Fuß-
ball  inzwischen in  der deutschen  Öffentlichkeit erreicht hat, war  bei-
spielsweise  am  7.  September. 1998  zu beobachten:  Die  Meldung  von 
Berti  Vogts'  Rücktritt  als  Trainer  der  deutschen  Nationalmannschaft 
kam als  erste Nachricht in der 20 Uhr-Sendung der seriösen Tagesschau 
und wurde anschließend, zur besten Sendezeit, mit einer aktuellen Brenn-
punkt-Sendung unter dem Titel "Bertis Rücktritt" bedacht. Im Fernsehen 
erzielen Fußballspiele unter allen Sendungen die höchsten Einschaltquo-
ten. Von den 50 meistgesehenen deutschen Fernsehsendungen des Jah-
res  1996  waren  34 Fußballübertragungen, darunter diejenigen auf den 
ersten acht Plätzen.  Die 17 vom deutschen Fernsehen gezeigten Spiele 
ocr deutschen  Nationalmannschaft im Jahr  1998  wurden von durch-
schnittlich  13,5  Millionen  Zuschauern  gesehen.30  Die  Halbfinal- und 
Finalspiele der Europameisterschaft 2000 in Belgien und den Niederlan-
den fanden ohne die deutsche Mannschaft statt und hatten dennoch 13 
bis  16 Millionen deutsche Fernsehzuschauer. Es gibt in unserer Gesell-
schaft wohl  nu~. ,sehr  wenige  andere  Bereiche,  die  eine  ähnlich  große 
Präsem~ aufweis'en.  Insofern  ist  Fußball  tatsächlich  so  etwas  wie  ein 
"Lcitstern  unser~r Kultur, wenn Kultur bedeutet: worüber die  meisten 
29  Ilans Mol:  Identi!Y  and  Ihe  Sacred.  A  S  IeeIch flr a New  S  oci"al-S cientific  Theory  of 
Religion,  Oxford 1976,  z.B.  S.  14f.  (Verweis  auf Fußball ebd.  S.  151f.). Vgl. 
S. Gehrmann (Hg.): Football and Regional IdentitJ in Europe, Münster 1997. 
3U  Siehe Großhans (Anm. 8), S.  124f., und Schaffrath (Anm. 8). 
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reden, was  die  meisten wichtig finden, in welcher Währung die meisten 
miteinander verkehren können"·'l. 
Diese  Präsen7.  wird  durch  einen  enormen  Einsat7.  uer  Me( lien  ge-
währleistet. Von der Weltmeisterschaft in Frankreich 1998 wurden durch 
die Arbeit von 12.000 Journalisten mit Hilfe von 17  Kameras  pro Spiel 
insgesamt 5.800 Stunden Fernsehbilder ausgestrahlt.  Zweimal wi;chent-
lich  informiert der Kicker deutsche  fans über den Stand der  Dinge.  Ln 
Italien liefern die Zeitungen Gazzelta dello Sport,  Tlltt().rjJort und der eoniere 
dello  Sport  täglich  die  neuesten  Fußbnllnachrichten.  In  Spanien widmen 
sich  sogar vier Tageszeitungen ausschließlich  dem Fußhall.  [m italieni-
schen Privatfernsehen gibt es  Sendungen wie Quel/i  ehe  iJ  mkio  (R/ll), 
Zona  Odeon  (Odeon)  und Proeesso  (Te/emontecarJo),  in denen Woche für Wo-
che die verschiedensten Expertenrunden stundenlang hitzig über Partien 
der Sene A  diskutieren, die  bercits ausführlich im Fernsehen übertragen 
wurden.  Dem deutschen  Fan  wiro  Entsprcchendes  im  sonnt~iglichen 
Doppelpaß des DSF geboten.  Premiere  (f7orld  bringt seit der vergangenen 
Saison alle Bundesligaspiele ,live und in voller Länge'. Spanische Sender 
übertragen  jeden  Tag durchschnittlich  2,5  vollständige  Fußballspiele 
live aus aller Welt - die Sendungen des Pay-TV nicht eingerechnct. Briti· 
sche  Kanäle  bringen monatlich  rund 70 Spiele  in voller  I.änge aus  den 
verschiedensten  europäischen  und  süoamerikanischen  J  ligen.  Real  N1a-
drid,  O!Jmpique Marseille, Manchester United und AC  Mai/tmd bcsit7.en eigene 
Fernsehkanäle,  die  täglich  im pay-tv  bis  7.U  zwölf Stunden  Sendungen 
über ihren Verein ausstrahlen.32 
Der noch vor wenigen Jahren unvorstellbar hohe I  ~:insatz an Technik 
in der Fernsehberichterstattung führt oazu, daß in diesem I'vfedium  Fuß-
ballspiele  auf eine  Weise  präsentiert werocn, die oem Stadionbesucher 
grundsätzlich verschlossen bleibt. Komprimierte Montagen der packend-
sten Spielszenen unter Auslassung der langweiligeren  Passagen,  Modcl-
lierung von prägnanten Verlaufsstrukturen aus dem diffusen Spiclgesche-
hen durch  Selektion, Typisierung  dcs  Gcschehens  durch  Verwendung 
von Stereotypen, Dramatisierung durch Inszenierung individueller Ant-
agonismen (,Duell der Spielmacher'), Emotionalisierung durch das  Zei-
gen der Gesichter von Spielern und Trainern in besonderen Situationen, 
Intensivierung der Wahrnehmung durch Wiederholung von Spicls7.cncn 
31  Dirk Schümer: Gott ist rund.  Die Kultur des  Fußball.r,  Berlin  1996, S. 14. 
32  Siehe  ",Wir  sind  nicht  unzufrieden"',  Jiiddeuische  ZeiI1l1~~,  (,./7.11.1 1)CJ9; 
http://www.france98.com; Großhans (Anm.  H), S.  B7-96;  "SCOI1lIllCSSa Milan 
Channel: 12 ore al giorno tra i rossoneri", L.tl RepIJb/JIicfJ,  26.11.19YY. 28  l\tlatias fylarlinez 
aus den verschiedensten Kamerastandpunkten und -perspektiven, Ästhe-
tisierung des  Dargestellten durch Nah- und Großaufnahmen, Standbil-
der,  Zeitlupen,  Kameraschwenk~, Animationen  usw.:  Fußballspiele  er-
scheinen im Fernsehen auf eine Weise, die kein Zuschauer erlebt, der im 
Stadion auf uie gleichbleibende Perspektive und Entfernung seines Steh-
oder Sitzplatzes festgelegt ist.  Insofern kann man vielleicht sagen, "daß 
die Totalität der Wahrnehmung [eines  Fußballspiels]  nicht mehr Kenn-
zeichen des  realen  Erlebnisses ist,  sondern der medialen Inszenierung. 
Die Einheit des Blicks ist nur für den Fernsehzuschauer gewährleistet."33 
Anuererscits ist zu bedenken, daß die explosive Zunahme der Fußballbe-
richterstattung im  Fernsehen seit der Einführung des  Privatfernsehens 
nicht  zu einem  Zuschauerschwund  in  den  Stadien  geführt  hat.  Nach 
einem Rückgang in den achtziger Jahren stiegen im Gegenteil die Besu-
cherzahlen der Bundesliga seit 1992 wieder an und halten sich in  den 
letzten Jahren auf hohem Niveau. Nach wie vor nehmen auch Trainer 
weite Fahrten auf sich, um ein Spiel des kommenden Gegners nicht am 
Fernseher,  sondern im Stadion beobachten zu können.  Offenbar sind 
weder das  unmittelbare  Erleb~s des Spiels im Stadion noch seine me-
diale Repräsentation im Fernsehen durch einander ersetzbar. 
* 
Die bisher vorgestellten  Aspekte gehören zur Selbstbeschreibung und 
zum (expliziten oder impliziten) Selbstverständnis derer, die am Fußball 
Anteil  nehmen. Insofern sind sie  alle  Gegenstände eines  kulturwissen-
schaftlich-hermeneutischen Erklärungsansatzes. Es gibt aber auch Theo-
rien, welche die Bedeutung des Fußballs durch Faktoren erklären, die der 
Perspektive  des  teilnehmenden Beobachters grundsätzlich  fremd  sind. 
Gerade deswegen  erheben  sie  den  Anspruch, die  eigentliche,  geheime 
Bedeutung des Fußballs zu enthüllen. Wenden wir uns zum Schluß den 
bekanntesten Deutungsansätzen dieser Art zu,  weil  sie  sowohl in  der 
feuilletonistischen als  auch in der akademischen Beschäftigung mit dem 
Fußball eine große Rolle spielen. 
- Pußball als Symptom der kapitalistischen Gesellschaft. Nicht nur die 
eingangs crwähQ.te Frankfurter Schule weist dem Fußball eine affirmative 
.B  i\nureas Bernard: "Nach dem Spiel ist da's Spiel. Fußball und Fernsehen: Ein 
Streifzug durch internationale Journale", Süddeutsche  Zeitung,  6.8.1998.  Matias 
Martincz  untersucht in  diesem  Band  die  erzähleris~he Rekonstruktion von 
Fußballspielen in Sportberichten. 
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Funktion im Rahmen der modernen Gesellschaft zu. Für den Soziologen 
Hellmuth Plessner repräsentiert der moderne Sport "das von der indu-
striellen Gesellschaft im offenen Wettbewerb gezüchtete und zugleich an 
seiner  Befriedigung  gehemmte  Bedürfnis  nach  Aggression".  Andere 
erklären den Fußball zum Inbegriff demokratischer Ideale: "Das Stadion 
ist der Ort schlechthin, in  dem  sich  das  demukratische  Imaginäre  ver-
körpert, indem es  die  Chancengleichheit, den allgemeinen W  ctthewerb, 
den persönlichen Verdienst feiert;  hier erfüllt sich das Sprichwort ,Man 
wird der, der man ist, nicht der, als  der man geboren wird'." (Christian 
Bromberger) Wieder andere meinen, der politische und gesellschaftliche 
Wandel der Bundesrepublik spiegele sich in der Geschichte der Bundes-
liga.  So beschreibt Helmut Böttigcr die Konkurrenz zwischen den  Bun-
desligamannschaften von Boru.rs;{1  Mö'nchengladhach  und  H~ryem iHiiluven  in 
de~  späten sechziger und frühen siebziger Jahren forsch als einen Kampf 
"Links  gegen  Rechts":  "Es ist  naheliegend,  daß  die  ersten  Jahre  Ider 
sozialliberalen Koalition]  nach der Studentenbewegung und dem  Regie-
rungswechscl  eher im  Zeichen  Münchengladbachs  standen:  Komp-ro-
millioses  Angriffsspiel,  der  Blick  richtete  sich  nach  vorn,  die  Flanken 
wurden  aufgerissen.  Getragen  war  dies  alles  von  den  weiten  Pässen 
Günter Netzers, die den Geist der Utopie atmeten". Doch dann kalll der 
Niedergang: "Die Ära Helmut Schmidts begann: Von den weiten raum-
greifenden Pässen  zum  Kleinklein-Gckicke,  von den  wieselnden  Drib-
belkünstlern  zu  den Defensivstrategen,  von  llacki Wimmer  zu  I lans-
Georg Schwarzenbeck [  ...  ]:  Das ist das Los der Bundesrepublik".  W~ih­
rend Böttiger diese und andere halsbrecherischen Parallclisierungen von 
Fußball- und Politikgeschichte witzig und sclbstironisch  vortr~igt, werden 
andernorts  solche  offensichtlich  unsinnigen  Thesen  mit  bestürzender 
Ernsthaftigkeit postuliert.34 
- Fußball als anthropologischer Atavismus: Anthropologen führen die 
offensichtliche Anziehungskraft des  Fußballs auf die  andauernde Wirk-
------------"--
34  Hellmuth  Plessner:  "Die  Funktion  des  Sports  in  ~lcr  industriellen  Cicsdl  .. 
schaft", in ders.: Gesammelte SclmJten,  ßd. 10, Frankfurt a.M,  19H5. S.  147  1  (,Cl. 
hier S.  160; Bromberger: u Match  de Footbf"l (Anm. 21). S.  197 (meine Oher,· 
setzung); Helmut Böttiger: Kein Malm  kein Scbuß kein  Tor.  [Jas  [)rt/Illa des  dm/-
sehen Fußballs,  2.,  erw.  u.  aktual.  Aufl.,  München 1997, S.  71. 70, 74; erstaun-
lich  unironisch  zieht Norbert Seitz  Parallelen  zwischen Fußhall  und  Politik: 
~a~tI!,enr:Ptlblik und Gurkentruppe.  J)ie  11obtloJe  Obere;n.rli11Jlml1~1!,  I'(m  h~lh(tll 1/1/(/ 
1 olztzk,  ~.rankfurt a.M.  1987; erw. Neuaufl. unter dem Titel I )op/Jelpiis.r(!.  1",(f!'hall 
und Politzk,  Frankfurt a.M.  1997. V  gl. Wilhelm Hopf (I Ig.):  /'iljJ'btlll - .  \'o~;ol(JI!.;c 
und So~algeschichte einerpopuliiren Jpol1art, 3. Aufl., Münster lYYR.  '  . 30  lvlatlas Martinez 
samkeit verborgener atavistischer  Energien, nämlich auf ein genetisch 
kod.iertes lnstinktverhalten zurück. Konrad Lorenz sieht im Sport "eine 
im  menschlichen Kulturleben entwickelte,  ritualisierte  Sonderform des 
Kampfes",  Jie  "ein  ausgezeichnetes  Ventil  für  gestaute  Aggression" 
darstellc. Dcr Soziobiologe Desmond Morris hält "die wahre Natur des 
Fußballs" für eine "verkappte Jagd", wobei der Ball zur Waffe und das 
Pt'or  zur Beute wird. Im Gegensatz zu soichen Versuchen, den  Fußbal~ 
als  Relikt eincr vorkulturellcn Entwicklungsstufe zu .demaskieren, sieht 
frcilich Norbert Elias im Fußballspiel gerade "ein Symptom einer relativ 
hohen Zivilisationsstufe", "eine gerade unter zivilisatorischen Gesichts-
punkten gan7.  außerordentliche Leistung von Menschen"35. Soziohistori-
sche Untersuchungen in England konnten diese These st~tzen, indem sie 
nachwiesen, daß die volkstümlichen Spiele vor Beginn der Industrialisie-
rung weitaus "mehr körperliche Brutalität" aufwiesen als  der moderne 
Fußball.36  Insofern ist es  nur folgerichtig,  wenn der Fußball im Jahre 
2001 von einem schwedischen Reichstagsabgeordneten für den Friedens-
nobelpreis vorgeschlagen wurde.37 
- Fußball als  Religion:  Ein anderer Ansatz erklärt weniger das Fuß-
ballspiel selbst als  vielmehr die sozialen Aktivitäten um ihn herum als 
vcrc.leckte  Wiederbelcbung religiöser Praktiken (wir  sind dieser Auffas-
sung obcn unter dem Titel "säkulares Ritual" bereits begegnet). Unter 
diesem Blickwinkel geraten Ball,  Vereins  fahnen und Fanartikel zu Kult-
geräten, Schals und Kleidungsstücke mit Vereins  emblemen und -farben 
verwandeln sich in religiöse  Kutten, Starspieler erscheinen als  Heilige, 
das Stadion als Tempel, die Anreise der Fans zum Spiel als Wallfahrt, die 
.'5  Konrall Lorenz:  Das  soge1lannte  Böse.  Zur Naturgeschichte  der Aggression  [1963], 
München 1993, S.  249; Desmond Morris:  Das Spiel  Fas~natioll und Ritual des 
F~ßbolls, München /  Zürich 1981, S.  15; Gunter Gebauer: "Größenphantasi-
en des  Sports", in:  Gerd Hortleder/G. Gebauer (Hg.):  Sport - Eros - Tod, 
Frankfurt a.M.  1986, S.  216-230, hier S.  224; Elias (Anm. 13), S.  12; vgl.  Ro-
bert W.  eoles: "Football as  a ,Surrogate' Religion", A  Sociologicol Yearbook  of 
Religion in Rn·tain 8 (1975), S. 61-77. 
36  Eric Dunning: "Thc structural-functional properties of folk-games  and mo-
dern sports", SporluJissenschaji  3 (1973), S.  215-232, hier S.  215; vgl.  Norbert 
Elias/1'..  Dunning:  "Volkstümliche  Fußballspiele  im  mittelalterlichen  und 
frühnem~eitlichen England", in  dies.:  Sport  im  Zivilisationsprozeß.  Studien  zur 
Fi/!,urationsso~ologie, Münster  1981,  S.  85-103.  Eine von der Sportforschung 
erstaunHch  vernachlässigte  antike  Form des  Pußballs  erläutert  der Artikel 
"Apopudobalia", Der Neue Pau/y, Bd. 1 (1996), S. 895. 
:'17  opa-Meldung, 24.1.2001. 
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Spielzeit als  alltagsenthobene  Fest-Zeit,  Fangesänge  als  kultischer  Ge-
sang,  Wechselreden  zwischen  Stadionsprecher  unu  PublikulTI  bei  der 
Ansage der Spielernamen (StaJionsprccher:  ,Mit der Nummer  10:  1.0-
thar  ...  "  Zuschauer: , ...  Matthäus!') als  liturgischc Responsorien, I .a-Ola. 
Wellen und Klatschrhythmen als  tranceartige  kollcktive  Ritualhanc..llun-
gen, Alkoholräusche als ekstatischc Erlebnisse, das gemeinsame I  ~deben 
des  Spiels  im Stadion  als  sakrale  Kommunion,  die  Anteilnahme  am 
Spielgeschehen als rituelle Partizipation, die Er7.ählungen von klassischen 
Partien (das ,Wunder von Bcrn') und großen Spielern (,Netzer kam aus 
der Tiefe  des  Raumes')  als  mythisches  Gedenkcn.  Insgesamt  rücken 
solche Deutungen, die allesamt den FuBball  von dcr Alltagswelt·  abset-
zen, das Fanverhalten in die Nähe kultischer Ilandlungen und unterst.el. 
len die Wirksamkeit eines magischen Weltbilues. Schon in  der Fußball-
szene selbst wird gern mit religiösen Anspielungen hantiert, wie 7.. B.  der 
Titel des Schalker Fanzines Schalke unser belegt. Aber auch auf akademi-
schem Terrain findet diese  Sichtwcisc  Anklang.  Ocr  Kulturtheorctiker 
Gunter Gebauer sieht Sportwettkämpfe als ein "Nachspielen des Prozes-
ses  [  ...  ],  in dem das  Heilige  konstituiert wird".  Für den Spol"1philoso-
phen Hans Lenk sind solche Wcttkämpfe "säkularisierte Rollcndramen", 
die  dem  Zuschauer  "seine  Schwierigkeit.en  und  seinen  Lehenskampf 
symbolisch  spiegeln".  Eine atavistisch-anthropologische  I  ~rklärung des 
Fußballs  hat  auch  der  zu  Beginn  7.iticrte  Gcrhanl  Vinnai  zur  Hand 
(gänzlich unbelastet davon, daß er ansonsten den Fußball als affinnatives 
Werkzeug der kapitalistischen  Gesellschaft, also  als  ein  spezi fisch  1110 .. 
dernes Phänomen denunziert): Jetzt deutet er den ['ußball als  "moderne 
Variante der Pubertätsriten ,primitiver'  Volksst~imme". Auch Christoph 
Bausenwein sieht im  Fußball ein  "modernes  Kultspicl"  und  "Sünden. 
bock-Ritual".  Eine differenziertere  Auffassung  vcrtrit.t:  Kurt  Weis,  der 
zwischen  eigentlicher  Religion,  Zivilrcligion  und  I  ~rsat7.feligi()11  unter-
scheidet und den Sport als ,zivile Ersatzreligion' bC7.cichnet.'R 
- Fußball als Krieg. Daß Fußball einc nur schwach verhüllte ['unn des 
Krieges sei, drückte George Orwell vor vielen Jahren in ironischer Poin-
tierung so aus: "Serious sport has nothing to do with faif play I  ... 1.  11.  is 
38  Hans  Lenk:  "Eigenleistung  sportlich-athletisch",  in:  Volker  Caysa  (1Ig.): 
Sportphilosophie,  Leipzig 1997, S.  142-l71, hiet· S.  146f; Vinnai (Anm. 4), S.  69: 
ßausenwein (Anm.  11), S.  239; Kurt Weis: "Sport und Religion: Sp{)rt  als  so-
ziale  Institution  im  Dreieck  zwischen  Zivil religion,  Ersatzreligioll  und  ki' ... 
perlich  erlebter Religion",  in: Joachim \'{Iinkler/K.  Weis  (1Ig.):  S()i.i()/(~I!,ir.  t!r.r 
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war minus the shooting". Diese Auffassung wird auch heute noch ver-
treten und gern mit der Herkunft vieler Fußballausdrücke aus der Mili-
tärsprache  belegt  - man  denke  an  ~ngrifr, ,Verteidigung',  ,Flügel', 
,Flanke', ,Durchbruch', ,Deckung', ,Sturmtank', ,Bomber' oder ,Schlach-
tenbummler'. Für Christiane Eisenberg "bezeichneten solche Begriffe [in 
den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg1 gan:z konkret den ,Kriegszustand', 
den das  Fußballspiel  symbolisierte".  Christoph Bausenwein spricht  all:-
gemeiner von der "deutlich sichtbaren Verwandtschaft von Krieg und 
Fußball". Der Aggressionstheoretiker Arno Plack meint schließlich, die 
Aggressivität des  sportlichen Wettkampfs sei  "ihrer Tendenz nach  auf 
die totale Vernichtung" des Gegners gerichtet. Der Übergang zur unver-
hüllten kriegerischen Aggression sei da nicht mehr weit: "Sport als Kriegs-
ersatz  hat immer schon die  Tendenz,_  zur Kriegsvorbereitung zu  wer-
den." Deshalb versteht Plack Fußball-Länderspiele nicht als sublimieren-
des Ventil für politische Aggressionen, sondern im Gegenteil als Ursache 
nationalistischer Chauvinismen.  Es gebe "in Wahrheit keine  Sublimie-
rung von politischen Aggressionen durch den Sport, sondern nur die 
über den Fußball gelenkte Umformung von innenpolitischen Spannun-
gen in patriotische Aggressivität, also gerade in eine, die internationale 
Spannungen erzeugt und damit Krisen ermöglicht". Als  Paradebeispiel 
für die destruktive Energie des Fußballs wird in diesem Zusammenhang 
immer wieder  der  ,Fußballkrieg'  zwischen  Honduras und EI  Salvador 
genannt,  der  1969  nach  zwei  Weltmeisterschafts-Qualiftkationsspielen 
zwischen  den  Nationalmannschaften  beider  Länder  entbrannte  und 
Tausende von Toten hinterließ. Ein genauerer Blick auf den Fall  zeigt 
jedoch,  daß  der  Fußball  hier  zwar  ein  Auslöser,  aber  keineswegs  die 
entscheidende Ursache für den Krieg war:  Nach langjährigen Migratio-
nen großer Bevölke11l:ngsgruppen aus dem übervölkerten Salvador in das 
wirtschaftlich stärkere Honduras war es dort zu einem Anstieg der Ar-
beitslosigkeit gekommen. Salvador sperrte sich gegen die Aufforderung 
der  hondurianischen  Regierung,  seine  Emigranten  zurückzuholen.  In 
dieser aus wirtschaftlichen und politischen Gründen angespannten Lage 
lösten  nationalistische  Ausschreitungen während  der Länderspiele  den 
Krieg aus.  Von einer kriegserzeugenden Macht des  Fußballs kann aber 
zumindest in diesem Fall keine Rede sein.39 
39  George Orwell: "The Sporting Spirit", in: Ders.: Jhooting an Elephant and ather 
Essqys, New York 1950, S.  151-155, hier S.  153; Bausenwein (Anm.  11), S. 264 
(vgl. allerdings ebd.  S.  266f.); Christiane Eisenberg: "Deutschland", in:  Dies. 
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Solche Theorien, die dem Fußball eine geheime, vom Selbstverst~inJnis 
der Beteiligten  abweichende  Bedeutung  zuweisen,  sind  nach  wie  vor 
beliebt.  Feuilletonistische  Essays  über lien  I'ußball  bedienen  sich  ihrer 
besonders  gern.  Sie  sind  schwer  zu  wioerIcgen,  aber  auch  schwer  zu 
beweisen.  Vielleicht  ist etwas  an  ihnen dran,  vielleicht  auch  nicht.  Sie 
heben  einige  Eigens~haften des  Fußballs  heraus,  aber vernachlässigen 
andere. Erfindungsreichtum und Suggestivität übersteigen hier oft Plall-
sibilität und  Erklärungskraft.  Drei Arten von  Fehlschlüssen schleichen 
sich immer wieder in diese Argumentationen ein. 
.  (a) Der  genetische Fehlschluß: So wenig wie die etymologische IIerklinft 
emes  \Vortes  etwas  mit dessen aktueller Bedeutung zu tun haben muß 
s~. ~enig determinieren historische Vorläufer des  Fußballs seine  gegcn~ 
warnge  B~deutung. Auch wenn Berti Vogts gelegentlich in dieser Weise 
argumenuert (Wohlstandgünglinge! Fußballer müssen  J1Jieder lernen,  daß  Qllfllikil 
von Qual komm~: Für den Gebrauch des Wortes ,Mannschaft' ist es  be-
langlos,  daß  es  grammatisch vom Stammorphem  ,Mann'  abgeleitet  ist 
und  .noch  1885  geschlechtsspezifisch  als  "gesamtheit  von  Inännern" 
deftmert wurde.40  I-leute wird ,Mannschaft' geschlechtsneutral verwendet 
- man redet eben auch von ,Damenmannschaften', und es wäre lächer-
lich, diesen Sprachgebrauch als ,eigentlich falsch' zurückzuweisen. I ':ben-
sowenig ist für  den heutigen  Fußball irgendetwas  damit  bewiesen  daß 
e~ner ~einer historischen Vorläufer der ca/do  war, ein Ballspiel, das 'beim 
historIschen Stadtfest von Florenz  auf der  Piazza di  Santa Croce 7.wi-
schen  dem  15.  und  18.  Jahrhundert  aufgeführt  wurde  (die  Tradition 
wurd~ 1930 wieoer aufgenommen).  Bereits  oie  Beschreibung des  ftlki() 
fiorentzno  als  ,Vorläufer' des Fußballs ist verfänglich. l.cicht wi~d mit sol-
(Hg.):  Fußba/~ soccer,  calcio.  l-iin  eng/isther Sport auf.reinem  IV'eg  IIH/  die  lv·ell,  MÜll--
ehen  1997, S.  94-129, hier S.  101; Amo Plack:  "Vermeintlich  harmlose  For--
men  der Aggression",  in:  Ders.  (Hg.):  Der l'v1ythos  I)Om /t,;?,ressiollJ/ne/J,  Mün-
chen  ~  ?~3,  ~. 203-245, hier S.  245, 223 u. 222f. Zum ,Fußballkrieg' s.  Ryszard 
Ka~uscmski: "Der Fußballkrieg",  in:  Ders.:  Der  Ff.lßh(llIklir.~.  lien"dJlc  allJ  der 
Dntten  We~t, Frankfurt  a.M.  1990,  S.  251--287.  Zur  Kriegsmetaphorik  der 
Fuß~allberlchterstattung s.  in  unserem  Band  den  Beitrag  von  Ilcidi  Siefcrt 
SOWle Hanno Beth: "Wenn des Geschickes Mächte dräuen. Fußhallbcrichtcr-
stat~ung .in  der  .~eutschen Sportpubli;:istik - eine  Stichprobe",  in:  Ludwig 
H~fl~/Dleter Kuhn (Hg.):  Netzer kom  allS der  n~/e du RillI1l1e.r.  NoIJ1'eJJdi;!.e  Hei-
trage zur Fußballweltmeisterschaji, München 1974, S.  103-1 t I. 
40  Jacob und WilheJm Grimm: Deutsches  f,f/iirter/Jut-h,  Bd. 6 (I HHS), Sr. 1(,02. Matias Martinez 
ehen  Bezeichnungen  eine  ,unterirdisch'  wirksame,  kontinuierlich  vor-
handene Essenz, eine Teleologie oder eine Funktionsäquivalenz  un~er­
stellt.  Muß aber der heutige  Fußball eine  affirmative  soziale  Funktion 
haben, ll1eil der ca/cio  Fiorentino vor 500 Jahren "in einen Träger symboli-
scher Herrschaft verwandelt"41 wurde? Gewiß nicht. 
(b)  Der kausale  Fehlschluß: Jedermann weiß, daß der Fußball heute 
große wirtschaftliche Bedeutung hat. Diese kommerzielle Basis ist zwei-
fellos eine notwendige Voraussetzung für die Existe,nz des Profifußballs. 
Aber was lehrt dieser Umst~nd über die Attraktion des Spiels? Die Fas-
7.ination des Fußballs durch seine kommerzielle, Bede~tung zu erklären, 
gleicht  dem  Versuch,  die  Bach-Interpretationen  eines  Glenn  Gould 
durch das internationale Produktions- und Vertriebs  system der Musik-
branche zu erklären. Zwar ist dieses System eine notwendige Vorausset-
zung (neben zahllosen anderen) dafür, daß wir Goulds Aufnahmen der 
Goldberg-Varialionen  hören können. Aber die ästhetischen Eigenschaften 
von Goulds genialen Interpretationen werden dadurch nicht erfaßt. Hier 
wird eine notwendige Bedingung für die Existenz eines Phänomens mit 
dem Phänomen selbst verwechselt. 
(c)  Der analogische  Fehlschluß. Wir haben gesehen, daß Fußballspiele 
manche Merkmale mit religiösen Ritualen gemeinsam haben: den' beson-
deren zeitlichen und räumlichen Rahmen, die  strukturellen Wiederho-
lungen, den Performanzcharakter, die  fanatische Verehrung der Spieler 
usw.  Aber ist Fußball wirklich ein religiöses  Ritual?  Ist Maradona tat-
sächlich ein Heiliger? Hier wird aus der partiellen Ähnlichkeit zwischen 
zwei Phänomenen unversehens auf ihre geheime Identität geschlossen. 
Genauso steht es  mit dem Vorwurf, Sport sei "Krieg minus Schießen" 
(Orwell).  Auch wenn Fußballreporter vom ,Schießen', von ,Angriffen' 
und von ,Treffern' reden - machen sie das  Aufeinandertreffen zweier 
Mannschaften damit wirlrJich  zu  einem verkappten  Krieg?  Ich kenne 
keine psycholinguistische Studie, die dergleichen beweisen würde. Das-
selbe  gilt  für  die  Parallelisierung  von  Fußball- und  Politikgeschichte. 
Selbst wenn die offensive Spielweise der deutschen Nationalmannschaft 
um  1972  irgendwie  den  Reformbestrebungen  der  Brandt-Regierung 
ähneln mag:  Gibt es  deshalb eine gemeinsame, zeitspezifische Tiefen-
struktur, einen übergreifenden Zeitgeist, auf den beide Phänomene zu-
rückgeführt werden können? Eine Kraft, die Siege sO,wohl an der Wahl-
urne wie auf dem Fußballplatz bewirkt? 
41  Horst Bredekamp: Florentiner Fußball Die Renaissance der Spiele.  Caldo als Fest der 
Media, Frankfurt a.M. 1993, S. 124. 
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Wie immer man die Überzeugungs kraft solcher Ansätzc, die nach dem 
geheimen Wesen des  Fußballs  suchen, im Ein7.clnen  einschätzen  mag: 
Den Fußball als  kulturelles Phänomen und insbesondcre seine  Faszin~­
tionskraft erklären sie jedenfalls ebensowenig wie die Frankfurt'cr Schule 
mit ihrem Vorwurf der Komplizenschaft mit dem Kapitalismus oder die 
Vertreter  einer  Verfalls theorie  mit ihrem  nostalgischen  Blick  auf ver-
meintlich paradiesische Urzeiten des wahren Fußballs. 